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Urtheileund Versucheüber die gebräuchlicheuMethoden
der Gewinnungsettcr Säuren.

Von Prof. J. S. Stas in Briissel.

Im Auszug aus dem Bericht der bklgischknExpertea bei der Londonet
Judaslrioguostkllnng1862.

(Fortsetznng.)

Schwefelsäure in nur augenblicklicher Einwirkung
auf das Fett, zur Erzeugung der fetten Säuren.

Braconot, Chevrenl nnd Fremy hatten eonstatirt, daßdie

Fette durch bloßeBerührungmit Schwefelsäurezerlegtwerden kön-

nen; Knab war der erste, der hiervon industriellenVortheil zu ziehen
suchte. Schon 1855 arbeitete man in einigenWerkstättennach seinem
Prineip-, indem man in einem Kippkessel60«—-80 Kilogr. Fett mit
50 Proc. coneentrirter Schwefelsäure,beide vorher auf 900 C. er-

hitzt, mischte und nach vierminntlicherEinwirkung das Ganze in
kochendes Wassersgoß

Das Verhältnißder Schwefelsäurewurde nach und nach vermin- -

dert von 50 Proc. auf 30 Proc- (Petit ce- Lemouet in Paris),
15 s"roc. (Milly für Palmöl), 10—12 Proc. (Ronbaix ce-

Oudenkoven in Antwerpen), ja bis auf 3,75 Proc. nnd 4 Proc.
'(Roub aix-Jella1« öz Janssens Comp. zu Cnreghembei Bri.issel).

Bei Anwendung von 30 Proc. Schwefelsäuresoll die Tempera-
tur nicht über 800 C. steigenund die Dauer der Einwirkung nicht
längersein, als zur innigen Mischuug beider Körpernnumgänglich
nöthigist.

Bei 10 Prin Schwefelsäurekann die Eimvirkungsdauerum

1V2—2 Minuten verlängert,nnd die Temperatur mußmindestens
auf 1000 C. gesteigertwerden.

Man erhältauf diesemWege94 Proc«rohe UUV 89 Proc- destil-
lirte Säuren.

Bei Ronbaix-Jenar cer-Janssens verfährtman wie folgt:
Die 3,75——4Proc. Schwefelsäurewerden zuerst auf 100o er-

wärmt, dann langsam in ein Gemenge von gleichenTheilen Talg
und Palmöl,das 110—1150 C. warmgemacht ist, gegossenund

«

Nachdemdies geschehenist, I10—12 Minuten damit nmgerührt.
wird dies Gemisch- von welchem 1,75—2 Proc. einer dicklicheu
Masse, die aus Schwefelsäurennd fetten Säuren besteht, sichab-

geschiedenhat, sogleichiU W
ihres Volnms kocheudesWasser ge-JZ

schüttetund damit 2 Stunden gekocht,um die Fettzersetzuug,wenn

sie nicht vollständigstattgefundenhaben sollte, zu beendigeu.«
Die fetten Säuren werden sodann mit heißemWasser ans-

gewaschen. Der Ruhe überlassen,setzensie noch eine kleine .Menge
Theer ab. Sie sinddunkelbernsteinge·lb,wenig ins Schwarze zie-
hend. Die von den Fabrikanten angegebeneAusbeute ist 90——91,
ja selbst 92 Proc. destillirte Säuren von 100 Prer Rohmaterial,
wozu aber die im Theer steckendeMenge derselben nach dem Ans-

ziehenmit Schwefelkohlenstoffgerechnetsind.
Diese Resultate wurden von mehrerenJudustrielleu, namentlich

von Milly und Motard bestritten; diesenehmenan, die Verfeifung
durchSchwefelsäureseimit wenigerals 7,5—7 Proc. Schwefelsäure
von 660 nichtmöglich.Stas hat deshalb alle einschlägigenFragen
untersucht. Er fand, daßNeutralfette, wie z. B. Ochsen-nnd Ham-
1ne"ltalg,Pferdefett, Palmöl, durch bloßenContact mit Schwefel-
säure, die auf 9()—1000 C. erwärmt worden, nicht können in fette
Säuren umgewandeltwerden. Selbst bei 28 Prer Schwefelsäure
entzog sich V, nnd wenigstens IX»des Fettesder Eillwlrkllug Aber

«

durch Kochender unvollkommen verfeiftcu Masse mit Wasser nnd

Säure während5—6 Stunden wird eine neneMengeFett verfeift,
und man kann auf diesemWege ohne Schwierlgkelk9'«’,-«j»»von dem

Rohmaterial an fetten Säuren erhalten. »

Palmöl verscift am leichtesten,Talg a·1n»schwersten,nnd ersteres
dem letztern zugesetzt,befördertdessen YerselsuugOhne Verlust an

Fettsist die Berfeifuug durch Schwefelsäurenichtausfiihrbar, nnd er

ist um so größer, je größerdie Säuremengennd je höherdie Tem-

peratur ist. Wenn diese«800mcht übersteigt,so bleibt die zerstörte
: Masse in den fetten Säuren gelöst:es ist ein weicher,elastischerKör-

per, der keine FettsäuredurchalkalischeBerseifnng abgiebt. fWird
über 1000 erhitzt- sp scheldeksichdieseSubstanz iu Form von Theer
mehr oder wenigerhart ab nnd enthält fette Säuren, die durch
Naphta oder Schwefelkohlenstoffentzogen werden können. Das

Pferdefett unterliegtam schnellstendieserzerstörendenWirkung der

Schwefelsäure
JU der Absicht,die Grenze der möglichenAusbeute durch

EiUwstUUgder Schwefelsäurezu bestimmen, versuchte Stas die

Verselllmgdurchverdünnte Säure.
Er fand, daß Schwefelsäurevon 1,38, d. i. 40o Be» wenn

man verhindert, daß sie durchVerdampsungWasserverliert, nochim
Stande ist, bei 1100 C. nnd in kurzerZeit nnd mit wenigVerlust
die Verseifungzu bewirken.
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Bei Anwendungvon 12,5—10 Proc. solcherweiseverdünnten
Säure, was 6——4,8Proc. 66grädigergleichkommt,und bei einer
Dauer dest Processesvon 6——8 Stunden und einer Temperatur von

110——1150 findet die Verseifungvon 7X8der Fettsubstanzunter Er-

zeugung eines Niederschlagsstatt, der 3,5 Proc. beträgt, dem aber

nach dem Auskochenmit heißemWasser durchNaphta 74 seines Ge-

wichtsan fetten Säuren entzogen werden kann.
In der Fabrik wurden folgendezweiVersucheangestellt. 1000

.Kilogr.reines Fett, bei 31,8··«’C. schmelzbar,und 1000 Kilogr.
Palmöl, bei 340 C. schmelzbar,wurden innig gemengt. Zur einen

Hälfte des Gemengeswurde 12,5 Proc. Schwefelsäurevon 400 Be.

(————-6 Proc. 66grädiger),zur andern Hälfte 10 Proc. 40grädiger
(= 4,8 Proc. 66grädiger)Säure zugesetzt.

Das erstereGemenge wurde 6 Stunden lang auf 110", das an-

dere 8 Stunden lang auf 115" erwärmt.

Die stark gebräuntenFettsäurenwurden mit Vz ihres Volums

kochendenWassers zusammengebrachtund das Gemisch2 Stunden

lang im Kochenerhalten. Die fetten Säuren wurden darauf voll-
kommen ansgewaschen. ,

Das erstereGemenge gab 17, das andere 18,5 Kilogr. Theer,
dem nach dem Waschen durch Naphta noch 3 Kilogr. schwärzlicher
Fettsäureentzogen werden konnte, welcheman dem übrigenProducte
zufügte.

Dieses war nach dem Erkalten schwärzlichund schönkrystallinifch
im Bruch. Bei der Destillation in einer Temperatur von 225 bis
2500 C. ergab die erste Hälfte 900, die andere 917 Kilogr. Fett-
--säuren,wovon 4-5 ganz weiß,Vz schwachgelblichgefärbtwar. Das

Verhältnißzwischendem eondensirten Wasser undFett war 6,5 : 1.

Da dasselbeFettgemischdurch alkalischeVerseifung 95,6 Proc»
fetter Säuren liefert, darf man sagen, es lassesichdie Schwefelsäure-
Verseifung,gefolgtvon der Destillation, ausführen-,ohneeinen Ver-

lust, der höherals 5 Proc. ist, zu verursachen.
.

Roubaix ö( Oudenkoven in Antwerpen fanden, daß 10

Proc. «60grädigerSäure, was 7,7 Proc. 66grädigergleichkommt,
eine halbe Stunde lang mit dem Fett in Berührung gelassen, hin-
reiche, um die Verseifungzu bewirken, namentlich, wenn darauf 10

,Stunden lang das Gemischmit Wasser im Kochenerhaltenwerde.

Sie erhielten 94 Proc. rohe Fettsäuren.
Welcher Ursachemuß der constante Verlust von 5 Proc. zu-

geschriebenwerden, der Verseifung oder der Destillation, oder beiden

zusammen:
Um dies zu entscheiden,hat Stas fertige Fettsäurenunter

Beachtungaller Vorsichtsmaßregelnder Destillation unterworfen:
1. Fettsäurendurch alkalischeVerseifungerhalten, Schmelzpunkt

des Fettes 32", der Säuren 410 C. 1000 Kilogr. fette Säu-
ren gaben 946 Kilogr. destillirter Säuren vom Schmelzpunkt
42,50 C. — Verlust 5,4 Proc.

Ferner bei jedesmal 1000 Kilogr. Product, die in Arbeit

genommen wurden.

Oleinsäure aus alkalischerVerseifung. —- 5,8 Proc. Verlust
durch Destillation.
Fette Säuren aus alkalischerVerseifung von Colzaöl.— 4,6
Proc. Verlust durch Destillation.

· Fette Säuren aus alkalischerVerseifung von Palmöl. —Ver-

tust 4,2 Proc. (Schmelzpunktdes Palmöls 34 0, nachder Ver-

seifung43,5—440, nach der Destillation 44—450 C.
. GepreßteSäuren aus Schwefelsäure-Verseifungnnd Destil-

lation. Schmelzpunkt51,5 0. —- Verlust 6,8 Proc. (Schmelz-
punktdes Deftillates 51,3« C.)

6. DestillirteOelsäure (Ole«1·nsäure).—- Verlust 1,1 Proc.
Mit Ausnahme der schoneinmal destillirtenSäuren, die fast

nichts verlieren ,
was der gewöhnlichenAnnahme widerspricht,hat

man also überall durchschnittlich5 Proc. Verlust durchDestillation.
Ferner zeigensichkleine Veränderungenin den Eigenschaftendes

Productes durch die Destillation,denn das letzteFünftelist stets gelb-
lichgefärbt,und um so mehr, je größer die Menge flussigerFett-
säurenin dem der Destillation zu unterwerfenden Product ist.
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6. Ueber die zweckmäßigsteTemperatur für Destillation
der Fettsäuren

Stas meint, man solle dieseniedrigernehmen,als »inder Regel
geschieht. Jn einem Dampfstrom destilliren die Margar1n- und Pal-
mitinsäurebei 1"70—-1800 C. über. Die Oleiusäurefordert 2000

f

C., die Stearinsäure 230o C., und das Verhältnissvon Wasser zu
Fettsäureist = 7 : 1.

Je höherdie Temperatur ist, die man anwendet, um so flüchtiger
find die Säuren; bei 250—2600 C. verhältsich das Wasser zur
Fettsäure= 3 oder 4: 1, bei 2900 C. = 2 : 1 und bei 325 bis
3500 C. = 1 : 1.

So lange die Temperatur sich zwischen220 und 2400 bewegt,
sind 7-, des Destillates stets ungefärbt;steigt sie über 260«, so be-

ginnt dies Destillat sichetwas zu färben, bei 2900 ist die Färbung
merklichund bei 320—3350 ist sie schongelbbraun.

Ferner erleiden die Fettsäuren,und namentlichdie Olelnsäure
und Stearinsäure,bei etwa 300" C. eine Zersetzung. Es bilden

sichaus der OelsäurenamentlichKohlenwasserstofseund gefärbteMa-

terien, hieden Destillaten den bekannten Dichroismus und den üblen

Geruchertheilen. Um ihnen den Geruch zu nehmen, mußman sie
erstens längereZeit mit Wasserdampfbehandeln, der unter einer

Gewichtsabnahmevon 5——10 Proc. die Kohlenwasserstoffeentzieht,
und zweitensnochmals destilliren.

Was ist wohl die Ursache,daß die Industriellensichzu so hohen
Destillationstemperaturen genöthigtsehen? Beinahe ausnahmslos
die Unvollkommenheitder Verseifung, die 25—30 Proc. Neutralfett
in dem Pfoduet zurückläßt.

Dubrunfaut Fr- Wilson haben gezeigt, daß Palmöl erst bei
290o C. ungefährund Talg bei 315——3200 C. sich verseifen nnd

destilliren;bei diesenTemperaturen aber werden sowohlOelsäure als

Glycerin schonzerfetztin Kohlenwasserstoffund Acrolein.
Will man diesenUebelständenbegegnen- so Muß man entweder

das System der Verseifungändern, oder die Destillation unterbrechen,
sobald Acrolein auftritt, und den Rückstandnochmals verseifen.

Stas ist der Meinung, die Oelsäureund wahrscheinlichauchdie

Stearinsäure seien nicht ohnetiefergehendeZersetzungdestillirbarz er

glaubt nicht an ihre gänzlicheFlüchtigkeit.Weißman dochz. B.,
daß die destillirte Oelsäure keine Elaidinsäuremehr liefert, weder

durch salpetrige Säure, noch Quecksilbernitrat, das salpetrigeSäure
enthält,nochdurch schwefeligeSäure. Dieselbesoll aber nach Rou-

baix und Oudenkoven festeFettsäurenhervorzubringenim Stande

sein, wenn man sie mit concentrirter Schwefelsäurebehandle.
Wirklichfindet man in der destillirtenOelsäure festeFettsäuren,

die vor ihrer Destillation nicht darin existirten. Anderseits findet
man in den Destillationsproductennach der schwefelsaurenVer-

seifungdurch Ausziehender Bleisalze mit Aether festeFettsäuren,
deren Schmelzpunkt28—300 ist. Jn festen Fetten aber finden sich
nicht fette Säuren von solch’niedrigemSchmelzpunkt,und die Sache
verdiente wirklichexaetere Untersuchung.

7. Die rohen Fettsäuren aus der schwefelsaureuVer-
seifung hervorgehend.

X

DieseSäuren sind gewöhnlichschwarz,aber krystallinischgblättrig,
sodaßsie sichzur Behandlung unter der Pressesehrgut eignen. S tas

schlägtvor, man solle das schwarzeSäuregemischdurch Pressung so
vollständigals möglichin Festes und Flüssigestrennen und dann

jedes gesondertder Destillation unterwerfen, namentlichwenn es sich
darum handle, Fettsäurenvon rechthohemSchmelzpunktefürKerzen
erster Qualität zu erzielen, und wenn man für die festenFettsäuren
von niedrigemSchmelzpunkteVerwendung für geringereKerzenfindet.

Wilson in Battersea läßt gewisseschwarzeSäuregemische
durch starkePressung gehen und destillirt festeund flüssigeProducte

jedes geistdert Die festenDestillationsproductewerden nachkurzem
Waschenmit schwachgesäuertemWasser zum Kerzengießengebraucht.
Oft dienen sie für die inv England sehr gebräuchlichen»Composit-
kerzen«mit Zusatz von gepreßtemCocosöl oder gebleichtemPalmöl.
Es scheint,daßdie festen Fettsäuren von niedrigem Schmelzpunkte,
die sich in den Destillaten nach der Behandlung mitSchwefelsäure
finden, aus der Oelsäureentstehen, und zwar gleichzeitigmit den
übrigenZersetzungen,die sie beim Destilliren erleidet.

8.» Fabrikation fetter Säuren durch wässerigeVer-

seifung, combinirt mit Destillation Glhcerin.
Dieses von W ils on erfundene Verfahren kann nur auf Palmöl

angewendet werden, und sein Gebrauch Wird auf Erzeugung VVU

Palmitinsäureund Glycerineingeschränktbleiben. Es bestehtdarin,
daßdie Fettsubstanzin einem Destillirapparate auf 290——315

0
er-

wärmt und durch dieselbe ein Dampfstromgeführt,wird,der über-.

hitztenDampf von 3150 enthält. Unter 2900 C. findet Verseifung
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nnd Destillation nur langsam statt, über 3150 geht sie rasch·vorsich,
aber das Glhcerin erleidet Zersetzungin Acrolein.

Alles Glyeerin, mit Ausnahmevon 2 Mustern, die in London

1862 ausgestelltwaren, enthältUnreinigkeiten:Kalksalze,Chlorüre,
Spuren von Blei nnd Kupferund färbende,sowieriechendeSub-

stanzen. So lange es nichtzu medieinischemGebrauchediente, waren
dieseKörperohneBedeutung;aber sobald man anfing, es vielfach,
auch innerlich zu geben, war es Aufgabe, dasselbebillig nnd ganz
rein darzustellen,und dieseAufgabehat Wilson in recht ingeniöser
Weise gelöst. Das verdünnte, aus der wässerigenVerseifungher-
vorgegangene Glycerin coneentrirt er an offener Luft durch einen

Dampfstrom von 5 Atmosphärenmittels einer Metallspirale in offe-
nen Gefäßen Sobald sichGlyeerindiimpfezeigen,wird die Flüssig-
keit in einen Destillirapparat gegossen,der durch ein Dampfbad auf
280—290o geheizt wird, und man verflüchtigtdasselbein einem

ebensohocherhitztenDampfstron1. Unter diesenBedingungen wird

es ohne Zersetzungflüchtig. Jn der Fabrik zu Battersea werden die

Dämpfe zuerst durch eine 8——10fachgewundene, 8——15 Ceutim.
weite Metallspirale, deren nnteres Ende durch ein Kühlfaßgeht, hin-
durchgeführt,um condensirt zu werden. Die Axe der Spirale liegt
horizontal, die Windungen haben an ihrem untern Ende Heber, aus

welchendie Flüssigkeiten,die sichdarin verdichtet haben, in unter-

gestellteGefäßeabfließen.Da das Glycerin leichtercondensirbar ist
als Wasser, ist es begreiflich,daß die verticalen Windungen im Ver-

hältnißder Entfernung vom Destillirapparateweniger warm sind,
und daß darum aus jedem entfernten Heber.mehr Wasser mit ans-

fließt und weniger Glycerin. Aus den beiden ersten Windungen
wird Glyeerin von hinreichenderConcentration erhalten, die andern

verdichtetenMischungenvon Glycerin in Wasser werden auf’s Neue

condensirt und der Destillation mit Dampf nochmals unterworfen.
Zehn bis zwölfProcente Wasserabgerechnet,ist das auf diese

Weise erhalteneGlyeerinrein. Man kann begreiflichjedesGlycerin,
das im unreinen Zustande durchdie verschiedenenVerseifungsmethoden
gewonnen wird, auf dieseWeisereinigen.

(Schlnß folgt.)

Tnchwalke.
Von Schneider, Legrand, Martinet öd Comp. in Se«dau.

Die vorliegendeTuchwalkehat Aehnlichkeitmit der bekannten
und vielfachverbreiteten Walke von Desplas3), enthältaber dieser
gegenüberwesentlicheVerbesserungen. Zunächstist dieselbemit zwei

Fig. -l.
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Gängen versehen, welchegleichzeitigOder einzelnzweiTUchstÜckebe-

arbeiten können,welcheungleichgewalktwerden sollen. Ferner kann
das eine fertiggewalkteStück weggenommen und durch ein neues er-

setztwerden- Ohnedaßdadurch eine Störung in der Bearbeitungdes

andern Stückes veranlaßtwird.

Die Deckel der Walkkanäle werden durchSchraubenfedernnieder-

gepreßt,deren Spannkraftnach der Beschaffenheitder zu walkenden

qc)Kronaner’s Mast-hineuzeichunngeuBd. 11., Taf. Bli.
I

« menscheibeP und P«;durchdie«e

Stoffe sich reguliren läßt. Andere ähnlicheFedern ziehen an den

Hebeln, welche den Druck auf die beweglichenZapfenlager der obern

Walzen ausüben. Zwei auf der Vorderseiteder Maschineangebrachte
cannelirte Walzen dienen zum Oeffnen der im Tuche entstandenen
Falten.

Die Fig. 1 zeigt einen LängeuschnittdieserMaschinennd Fig. 2

einen nach Linie 1—2 geführtenQuerschnitt derselben.
Die beim Walken thätigenOrgane sind die beiden Walzenpaare

A A« und B B« mit gemeinschaftlichenAchsen. Die untern Walzen
B B« werden direct durch einen von einer Transmissionswelleher-
kommenden Riemen getriebenund ihre Achseträgt zu diesemZwecke
eine feste Ian eine lose Nie-«

beiden mit langenZähnenver-

sehenen Stirnräder c nnd D

geht die Bewegung auf die
obern WalzeuA und A« über.

Vor und hinter diesen
Walzensind die Kanäle E nnd

F angebracht,durch welcheder

zu walkende Stoff geführt
wird. Jeder dieserKanäle F

ist durch eine Art Klappe f ge-

schlossen, welche mittelst der

Feder r niedergedrücktwird.

Das eine Ende dieser Feder
läuft in eine Schraube aus,
durch welche ihre Spannung
sichreguliren läßt. Die Federn
r«bewirken einen Druck auf die

Zapfenlager der obern Walzen
nnd somit eine Pressung der

letztern auf das zwischendiesen
und den untern Walzendurch-
laufende Tuch. Jedes der zu

walzendenStücke läuft durch v

ein Auge G und hierauf zwischenden cannelirten Eyliudern H und

I hindurch, wodurch die im Zeuge entstandenen Falten wieder ge-

glättetwerden« Die Enden dieser Cylinder sind in den an den

Seitenwänden des Kasteus angebrachtenCoulissen i gelagert nnd

der Einwirkungder Federn R ausgesetzt.
(Schweiz.Polyi. Ztschrft. 1864, S. 128.)

Ueber das Rosiuentrocum-Verfahren
Von Dr. J. Schnaußsk)

Jch pflegemeine Glasplatten zu gelatiniren, dochkann das Ab-
lösen der Schicht auch auf irgend eine andere Weise, z. B. durch
Ueberziehender Platten mit Benziukautschuklösung,Mattschlelsell
der Ränder u. dergl. m., vermieden werden. Eine besondereBerei-

tung des Jodcollodiums und Silberbades bedarf es nicht- Wenn beide

nur recht gute, kräftigeBilder auf nassen Platten geben«Nachdem

Silbern werden die Platten in ein Gefäß mitFestllllrtemWasser
gelegt, öfterbewegt, herausgenommenundnochtuchtigmit destillir-
tem Wasser abgespiilt,auch auf der Rückseiteetwas. Nun gießtman

auf die CollodinmfchichtnachfolgendesDecoctdreimal frisch anf:
2 Loth großeRosinen mit 10 Loth dCZstllllrteiiiWasser, 5 Minuten

lang gekochtund nach dem Erkaltenfiltrirt. Da die Lösungbald

schimmelt,so bereite man nur so viel,als man in 1—2 Tagen ver-

brauchen kann. Nach dem Uebergieszenmit dieserLösung w erben

die Platten wieder sehr gut abgewafchen, was durchausHa11pt-
sache ist, und zum freiwilligenTrocknen au einen trocknen, staub-
freien und warmenOrt gestellt, natürlichgeschütztgegenxallesLicht.
Die Exposition mit einem Landschafts-Stereoskopapparatvariirt

zwischenI-2-1 Minute, besserist es, etwas zu lange, als zu kurz zu

exponire11·Die besteEntwickelungist die alkalischenach Sutton.

Die Platten werden mit destillirtemWasser augefeuchtetund mit ver-—

dÜUUtET Lösungvon doppelt-kohlensauremNatrou übergossen(5 Grau

in 472 Unzen destillirtem Wasser). Nachdemdieselbe mehrmals
AUfder Platte hin nnd her gelaufen,läßt man sie in ein ganz reines

Gefäß abtropfeuund-setzt20-25 Tropfen einer alkoholischenPyro-
ACIllllssänrelösnng(1() Gran in 1 Unzeabsol.IlllkohoOhinzu. Nachdem

Ver,ss·s"D,JU· Gent-Zur 1864, S.-1().
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Wiederaufgießenerscheintdas Bild schnell,aber ganz schwach. Man

wäschtnun sehr ut ab, und kann sogar zur Vorsichtdem Wasch-
wascherein Paar Tropfen Essigsäurezusetzen, um jedeAlkalitätzu
beseitigen. Das Verstärkungsmittelist am besten eine Mischung von

Pyrogallussäure,Citronensäurennd salpetersauremSilber in gehö-
rig verdünntem Grade ; jeder geübtePhotograph wird die Quantitä-
ten leichtfinden-:- Will man mehr Kraft in die Schwärzenbringen,
so nimmt man« mehr Silber und Eitronensäure;und umgekehrt
mehr Pyrogallussäure Wenn man 1 Proc. Pyrogallussäureund

ebensoviel Citronensäure,jedes für sichin destillirteniWasser löst
und ebenso1 GewichtstheilHöllensteinin 20——25 Theilen Wasser,
so kann man von jedem etwa 1 Maaßtheilzusammenmischen, von

der EitronensäurenachUmständenauch weniger. —- Scheinbar nicht
ohne Grund ist der Zweifel aufgeworfenworden, ob die großenRo--

sineu nichtoft bedeutende Verschiedenheitin ihrer chemischenZusam-
mensetzung,je nachihrer Abstammung,zeigendürften. Jn Wirklich-
keitbestehtindessenkeinmerkenswertherUnterschiedder verschiedenen
Sortenuud dreht sichderselbehauptsächlichum etwas mehr oder we-

niger Zucker (Frucht- und Stärkezucker),welcherwegen des nachfol-
genden vollständigenAbwaschens bei dem Ueberziehender Trocken-

platten-swahrscheinlichohne Bedeutung ist. Hier folgen die Bestand-
theiledes reifen Traubenfaftes:

«
·

I.

NachPronst:
Extractivstoff (?)
Gummi

KleberartigeMaterie
Saures weinsaiires Kali.

II.

NachBe vard:

Traubenzucker
Schleimzucker
Citronensäure(wenig)
Aepfelsäure(wenig)

i

Zucker KleberartigeMaterie

Riechstosf AepfelsaurerKalk
Gummi Saures weinsanres Kali

Aepfelsäure Saurer weinsanrer Kalk.

Die chemischenBestandtheile der großenRosinen verschiedener
Abstammung sind nach Dr. Bergfs pharmaceutischerWaarenkundc

(1864): Riechstosf,Gummi, Fruchtzucker,Weinstein,weinsteinsaurcr
nnd äpfelsaiirerKalk, freie Weinsteinsäureund Aepfelsåure Diese
Stoffe befinden sich alle im Tranbensaft und gehen beim Kochender

Rosinen mit Wasser fast ganz wieder in Lösung. Beim Erkalten

scheidensichdie weinsteinfaurenSalze fast vollständigaus, weshalb
die Abkochungauch nur nach dem Erkalten filtrirt werden darf, sonst
bekommt man unzähligekleine durchsichtigePunkte in den negativen
Schwärzenin Folge von Krhstallbilduugeu.—- Durch das Trocknen
der Früchtewird der Fruchtzuckerin Stärkeznckerverwandelt. —-

Priift man eine Rosinenabkochuugchemisch,so ergeben sichmit den

wichtigstenReagentien fast lauter negativeResultate und der Haupt-
bestandtheilist Zucker. Das Decoct reagirt schwachsauer. — Sal-

petersaures Silberoxyd, ncutral, giebt eine kaum zu bemerkende

Trübung,die Lösungschwärztsichaber bald am Lichtein Folge des

Zuckergehaltes. Es geht daraus die Nothwendigkeitdes Abwaschens
nach dein Ueber-ziehender Platten mit Nosinenlösunghervor, wenn

man nichtdurchgehendsgebräunte,fleckigeNegative erhaltenwill. —-

Bleizuckerlösnng 0. Bleiessiglösung ein geringerflockiger
Eliiederschlag Eiseuoxydsalze = 0. Also kein nachweisbarer
Gerbstoff-(Tannin-)gehalt. Es bleibt folglich die eigenthiimliche
Wirkung der stiuenabkochuugauf die Platten immer nochräthsel-
haft, wenn man bedenkt, daß ohne dieselbedie Platten bei weitem

nicht die vorzüglichenEigenschaftenzeigen,und daß andererseits die

letzteren ebenfalls verloren gehen, wenn man die Nosinenabkochung
auf der Platte läßt. (Phot. Mitth.," 1865, S. 127.)

Ueber das Verhaltender festenFettsäurenbeim

Zusamnienschmelzen.
Von H. L. Buff in Göttingen.

dieFabrikation von Stearinkerzenist das Verhalten der

Palmitinsäureund der Stearinsäurebeim Zusammenschmelzeuvon

großerWichtigkeit-.Gottliebih hatte beobachtet-daß, wenn die so-
genannte Margarinsäure,deren SchmelszUktbei 600 liegen sollte-
mit etwas Stearinsäure gemischtwurde, der Schmelzpunktder Mi-

d'"’)Ann. Ch. Pharni. 57. 33.

«

wenn die festen Sänren gemischtsind.

schungunter 600 fällt. Heinzih fand, daß ein Gemischvon etwa
10 Proc. Stearinsäure und 90 Proc. Palmitinsäureden Schmelz-
punkt der Margariiisäureund die sonstigenEigenschaftenderselben
zeigt. ,

Derselbe entwarf folgende-Tabelleübers das Verhalten von Ge-

mischender Palmitin- und Stearinsäure
Schmelzpunkt. Zusammensetzung Art zu erstarren.

der Mifchnng.«
Stearins. Palmitins

67".2 90 10 schuppigkrystallinisch
650.3 80 20 fein nadelig »

620.9 70 30 » » »

60".1 10 90 schöngroßnadelig»
570.5 20 80 sehr undeutlichnadelig
560.6 50 50 großblätterigkrhstallinisch
56".3l 40 60 »

550.6 35 65 uukrhstall.welligglänzend
550.2 32.5 ,67.5 » » ,,

55".1 30 70 » » glanzle (?).

Obgleich die Erniedrigung des Schmelzpunktesdeu Werth des

Gemischesfür die Fabrikation von Kerzenverringert, so sind dochdie

sonstigenVeränderungen,welchedie fetten Sänren beim Zusammen-
schmelzenerleiden, von so großemWerthe für die Benutzung der-
selben, daß jener Nachtheilhiergegennicht ins Gewichtfällt.

Die reinen Sänren sind weich, locker und leichtzerreiblich.·Die-

selben werden zugleichmit Oelsäure gewonnen und miisseu durch
Pressen von derselben getrennt werden, dieses ist nur ausführbar,

Sie werden hierdurchdichter
nnd härter nnd können nun dem Drucke ausgesetztwerden, welcher
nöthigist, um die Oelsäure abzupressen. Die reinen Sänren ziehen
sichbeim Erkalten so zusammen, daß daraus gegosseneKerzen, wie

KoppM) bemerkt, kein schönesAnsehenhabenkönnen. Das Gemisch
der Sänren ist wenig krhstallinischbis amorph und dieses ist der

Grund, weshalb sich aus, der halb erstarrten Masse nichtkrystallini-
sche, dichteKerzengießenlassen. Kerzenans reinen Fettsäuren sind
weich, zerreiblich, nicht durchscheinendund besitzen keinen Glanz;
Kerzenans einem Gemischvon fetten Sänren sind hart, glänzend
und durchscheinend.

Endlich kommt hierbei noch ein Punkt, das Verhalten der Säu-

reu gegen neutrale Fette, in Frage. Werden reine Stearinsäure oder

Palmitiusäuremit solchenzusammengeschmolzen,so scheidensichdie-

selbenbeim Erstarren krystalliuischaus, die gemischtenlSänren hin-
gegen trennen sichwenigerleichtvon den neutralen Fetten, es erstarrt
vielmehr in diesemFalle die ganze Masse als ein homogenesGe-

misch. Dieses Verhalten erlaubt, den gemischtenSänren zur Fabri-
kation von geringerenSorten Kerzenneutrale Fette zuzusetzen.

(Dissertat. d. Verf. S. 21.)

GliscerinfabrikationMk) nnd Anwendungdes Glycerins.
Von H. L. Buff in Göttingen.

Die Laugen, welche Glycerin enthalten, werden, wenn solches
nöthigist, ueutralisirt, dann abgedampftund die auskrhstallisirenden
Salze möglichstentfernt. Die Temperatur darf hierbei 1100 C.

nicht überschreiten.Wenn die Lange ein spec.Gew. von 1,15 besitzt«
wird einige Stunden lang zur Entfernung der flüchtigenUnreinig-
keiten Dampf von 100—110" hindurchgeleitet und zwar bis die

abdestillirendenDämpfe blaues lLackmuspapiernicht mehr röthen.
Die vorstehendenOperationen werden zweckmäßigin einem Destillir-
kesselvorgenommen. Demselbenwird von außennur so viel Wärme

zugeführt,daß die Temperaturauf 1100 stehenbleiben würde,durch
Einleiten von überhitztemDampf wird die Temperatur dannweiter

gesteigertBei 1700 beginnt die Destillation des Glycerins Damit

keinesZersetzungsproducteentstehen,darf die Temperatur 244o nicht
überschreitenDer Zutritt der atmosphärischenLuft Muß bei der

Destillation des Glyeerins sorgfältigvermieden werden, auch darf«
das Destillat nicht an die Luft treten, ehe es auf1(’)00abgekühltist.
Sollte das Glhcerin durch die erste Destillation nicht ganz farblos
werden, so wird die Destillation noch ein Mal ausgeführt. Das

reine, farb- nnd geruchlose,wässerigeDestillatwird an der Luft ab-

gedampftund liefert reines Glycerin. (D1sse1«tat.des Verf. S- 51-)

Ile)J. pr. Ch. 66. 1.
M) Ann. Chem. Phqu. 93. 184.

,

We) Wilfon und Peyne engl. Patent vom 8. Febr. 1855.



solute Festigkeitdes Bessemer-Eisens im Vergleich mit anderem

Schmiedeeisenvon demselbenHärtegrad,worüber-inStorå bei Cilli
Ausschmelzenvon Talg.

·

Von H. L. Buff in Göttingen.

Appertrs hat vor längererZeit vorgeschlagen,den Rohtalg mit , absolut nothwendig,ist, daßmit diesergrößerenWiderstandsfähigkeit
einem Drittel seines GewichtesWasser im Papinischen Topfe bei l des Bessemer-Eisens eine vermehrteBrüchigkeitbei Biegungenund-

115——1300 auszuschmelzen.Da hierbei«leicht.eisnAnbreunen der s Stößen verbundenist. — Um eine genaue Bestimmung des spe-
häutigenTheile erfolgt, hat dieser Vorschlag keine Anwendung ge- cifischenGewichts vorzunehmen, hat Tnnner von Storå ein größe-
fuuden. Eine experimentellePrüfung desselbenführtemich zu einer res auf 274 Zollim Durchmessergeschmiedetesund gewalztes,abge--
sehr guten Methode,den Talg auszuschmelzen,welcheichin dem Fol- . drehtes nnd polirtes Stück des weichernBessemer-Metalles (Härte
genden mittheile. Dieselbe verlangt einen schniiedeeisernenKessel, Nr. V1)mitgenommen,welches an der Leobner Bergakadeniieunter-

welscker stehendein-emauert, mit einem Mannlochein der Mitte des ; sucht, ein s ecifischesGewicht von 7,865 er ab, also in der Tl at ein

Kesse)ls,einem kleiåenHahn am unteren Ende, einem großenHahn größeressskecisischesGewichthat als bishe?an irgend einer )Eisen-
am oberen Ende nnd ebendaselbstmit zwei Oeffnungen für Rohre sorte gefundenworden ist und wobei angenommen werden muß, daß
versehenist. Das eine Rohr ist dazu bestimmt, Dampf in den Kessel dasselbebei einer weiteren mechanischenBearbeitung des Stückes noch
zu leiten, das andere Rohr dient dazu, denInhalt des Kesselsabzu- größergeworden wäre. Obgleichdiese.besoridereEigenschaftdes wei-

BlaseanHergahngsigniiikteclrenstEisdeldientTbensiallslzuinFlgcleeråuIleradPessemeFMengfeJTBeidesselsctlvteltsitsgsteäVetiiwendungds.i.»itlilies ese .
J as ann o i ,

o ange er "esse im se rau e -.-ia )inenwesen un ur Jan en isi ie ver )eu wir , o so
ist, geschlossen.Durch den großenHahn am oberen Boden des Kessels hier zunächstdochdie Aufmerksamkeitdes geehrtenLesers auf die vor-

wird der zerschnitteneTalg eingefülltund nachdem alle Oeffnungen z ziiglicheTanglichkeitdieses neuen Materials für solcheBerweudungen
mit Ausnahme des großenHahnes, welcheretwas geöffnetbleibt, ge- gelenktwerden, bei denen ein möglichstschlackenfreies Eisen von

schlossensind, wird Dampf von 4-—5 AtmosphärenSpannung ein- vorzüglichemWerthe ist. Zu solchenBerwendungen zählen:die Er-

gelassen. Das Dampfzuleitungsrohrreicht bis auf den Boden des zeugung von Weißblechen,Dachblechen,Schiffsblechen,Kesselblecheu,
Kessels,bildet daselbsteinen Ring und entströmtdemselbenderDampf von Eisendräl)ten,polirten Eiseuwaaren, Kattuudrucker-Walzen
aus vielen kleinen Oeffnnn en. Der Dam f durcl streichtden Roh- ; u. dergl. m. Währenddas härtereBessemer-Metall die Concurrenz
talg, erhitzt denselben undgtreibtdie Luft akisdem)Kessel.Sobald mit den Guß- und Gerbstahlsorten nur allein durch billigere
Dampf aus dem nicht ganz geschlossenengroßenHahn austritt, wird Preis e bestehenkann, wird sichbei dem weicherenvoraussichtlichauch
derselbeebenfalls geschlossen.Nach einigerZeit ist in dem Fettkessel die bessere Qualität Geltung verschaffen.

dersellbe
Druck

weiledemDampfåesse;,nsnd
tritt nun nur

IlochiDanipfNeues Stetboskap haben die qlel te dem sogeaus etzteren-i-na) -cas3gabeder on en ation in den Fett«esse. Die-
« .

«

«...
»

-. .· T «z
» »-

ser muß, um die Condensationnnd den Verbrauch an Brenumaterial Hatt-tretenStett)Vs«tDPqe1UeUWesellkllchen-lzkortset,)r1tt»111der ZteUUtUIsZ
-

L-
«

·«

- .«
"t« « .r "»««-

SexhließelnieiiileeszglilliiteslliiniogjiiiiipfeiilleeiiungslrlohereeisolirbgderweiteredesseUWetteres Ende aUs dte Brust des KraltkeU ausgesetztWird- so
Zutritt vonDampogehindertNNachgemder Druck im Fettkesselnach- dasZrte Töne VerstarkttU das Ohr res beobachteudeuArztes gelattgens

-, i. s.
«-

u -

J
«

n
«

- Anere t von Dr. Hi "elsl eim nnd etülzt an Beobieltun en von

geiciriiictilellsscglähnelsdceiligZleckssgssegiesxsisedstdeniIbezrühmtendeutstcheniSihysikcrgsjelmholizhatLdiergeschickte
benutxt werden. Das fFettwird durch denselbenHahn in tiefer ge- detltsetleYeechantkerRudotph Köuig tU Paris eitle sehr sinnreiche
legeneRänme abgelassenoder in höher-gelegeneRäume durch das

» Verbesserungdes Stetheskeps ausgeführt Er UtUIMt eiUe kleine

Alblasewhrgeblasen« (Disserkat,d. Vers-«S« 15.) Blase von sehrdünnem siautschnk,die mittelst eines Hahnes aufge-
-»-- blasen und abgeschlossenwerden kann. Diese Blase sitzt in einem

Ueber das specifischeGewicht des Vessemek-Metalls halbkugelförmigansgehöhltenHolzstück,und schließtan die Wände

items-Teilente STFTHMGJUeGsvkeskeblettFelsens-esTeg-kegTHIStsåiktsåsiiiishskåxDudiieITZcPFTFFBJxEYTFFFYKFTLKEYTFEF
das Rohen-enentschiedenleichterals der Stahl ist, sollte anch der Kranken auf und hört nun alle Geräuscheinnerhalb des Brustkastens
Stahl leichter als das Stabeisen sein. Daß dieses aber häufignicht mit auffallenderGenauigkeit Indem mehrereBeobachtergleichzeitig
der Fall ist liegt klele in der VerschiedenenmechanischenVearbej- beobachten"könneu,ist es möglich,die Beobachtungenzu vergleichen,
tung nnd deiiverschiedenenTemperaturgraden in welchendie Bear- Und dadUrchdte etwaigeUZUsälltgtetteUtm Ohredes bevbaebteuden

beitung vorgenommen wurde, theils in den verschiedenenTemperatur- - ArzteszuetiUItUtreUZalle dieUt dieseEtUrtchtUUgVortressttckszum

Verhältnissen,denen die bearbeiteten Stücke hinterher ausgesetztwa- å Unterrichtlunger Aerzftell,Iekl»11’il)oll;Jbenutztediese Eigenschaftdunner

ren, und theils endlichin den mechanischen Beimengnugen, na- Metrtbra11e-UM dte hochsteltFelle
dem OhreVerttthtttgz;Machens

mentlich von Schlacken nnd Eisenoxydaten, von denen besondersdas Orest GeW—-BI-,1864- — 00—)

Puddlingseisenweniger das Herdfrischeisenstets mehr oder weniger Sw
—""-I—"·— · «

.. U - .— -.. » . ans Methode als Mittel anatomtfche Praparate
enthalt-Das Beil emerfEIsFUjwelchesdunnflusslgaus tiemOfen in deren natürlichen Farben abzudrucken. Professor Gerlach
ttJtUIUtUUPtsngereZelt IF diesem ande ruhlg Verbielbt-nsuß in Erlangen, ein eifrigerAmateur der Photographlhder auch vor

otsenbasrnckttchtllchdermechstmschzenilJllltnsnguugelsdcisreinstewelche einem Jahre ein schätzbaresWerk über Mkkrcjphotographiege-
leen -senis-Unter sonstgletchEnBeganblssenhezugllchder Tempe-

l

schriebenhat, theilt in einer durchHrn. DllbvvlsRetsmettdtU der Bert«

ratiUreIUstUsseUnd»derttteehatttschett»earteltungmaßdemnachkasAkademie der «WissenschaftenverlesenenAbhandlungmit, das er

welcheBessemeFEsseUUnter etquClsensosen daßgroßtelspeetstjcheBilder von insicirten Blut- Und LtsmphgesasiettUUd anderen anato-

GewtchthabeUs«LlUsdas groBerespecifischeGewtcht-Pte großere mischenPräparatenmit Hülfe VVU SlvaiisMethode unter Anwen-
Dichte, weist.bei deinBessemer-Eisenauchder Umstandhin, daßdas-

dung von karminsaurem Ammmnak als Pigment hergestellthabe,
seiberietgleicherHarte Unt.gewohn·ll..chem.cSchmledeelsenXUJsallenddie den Originalpräparatenin Form und Farbe zum Verwechseln
s—teiferist,-alsdieses. Ingleichen erklart si ) daraus die großere ab-

f
ähnlichsehen. ProfessorDubois zeigte12 in der Weise ansgeführte

dlc)Dingl:—pol.J. 31. 454. Photographienvor. (Berichtder Berliner Akademie.)

Illevcrsichtder französischenenglischenund amerikanischenLiteratur
» s -

«

« die e Art ist das S rin en des Glasrohres fast gcm vermieden, undCarl-o s dloptnscheWasserstandsglascr' t einsHerumschleuderkidErSplitter kann niemals stattfinden.Die

Carre umgiebtdas Glasrohr vollständigmit einer Messinghülse,Beobachtungdes Wasserstandeswird durch die optischverschiedenen
in welcher nur gegenüberstehendeNrunde Schaulöchereingeschnitten ErschelFIUNge11,je nachdemdas Rohr leer oder mit Wasser gefülltIst,
sind. Um das Metall weniger zu schwächen,werden die qufeiuaudek- wesentlicherleichtert. Denken wir unsvoneinem dickwandigenleeren

folgendenAusschnitteallemal um 90 Grad gedrehtangebracht. Auf Glasrohr einen kreisförmigenAusschnittgenommen, der parallel der

directe Versuche ausgeführtworden sind.. INöglicl),wiewohlnicht «
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Längenachsedes Rohres ist, so stellt dieserAusschnitt eine com-av-

eonvexe Linse vor ())), eine Linse, die sichauf der andern Seite wie-

derholt. Die Folge davon ist«daß — wenn wir durch zweisolche
einander gegenüberstehendekreisförmigeAnsschnitte des leeren

Glasrohrs durchsehen,— daß uns dann der hintere Ausschnittnicht
kreisrnnd, sondern als eine Ellipse erscheint,deren längereAchsemit

der Längsachsedes Glasrohrs zusammenfälltss Steht dagegen
Wasser in dem Rohre, sowirkt die Röhre gleicheiner doppelteouvexen
cylindrischenLinse. Man sieht die hintere Oeffnung auch als El-

lipse, -— aber die längsteAchsederselben liegt quer über das Rohr.
Statt des Glasrohrs mit Hülle wendet Carre auch einen metal-

leneu vierseitigenhohlenKastenan, ein stehendesvierfeitigesPrisma,
in desseneinander gegenüberstehendenSeiten, Linseneingelassenfind.
Die Linsensind planconeav s( geschlifer und wenden ihre concaven

Seiten nach innen. Jn den Platten sind runde Oeffnungen oder

eine Art Tnbulatur, kurzeRöhrenansätzeangebracht,einander gegen-
überstehendund das folgendePaar immer um 90 Grad gedreht.

Diese Tabulatnren haben innen eine Art Rand, auf welchen
z. B. ein schmalerKautschukringzu liegenkommt. Darauf folgt die

Linse, ein zweiter schmaler Kantschukring,nnd endlich eine kurze,
außenmit SchraubengängenUmgebeneRöhre, welche in die Tuba-
latur eingeschraubtwird, die Linsefestdrücktund so die Dichtungbe-

wirkt. Die Linsen können auf dieseArt leichtherausgenommen und

gereinigt werden. Der Foeus der Linsen liegt etwas hinter der ent-

gegengesetztenOeffnung, siewirken verkleinerud, und wenn der Kasten
leer von Wasser ist, so erscheintdie eutgegengesetzteOeffnung kleiner,
als sie wirklich ist. Läßt man aber Wasser einfließen,dessen
Brechungsfähigkeitfür das Lichtwenigvon der des Glases verschieden
ist, so wirkt nun die zwischenzwei concaven Gläsern eingeschlossene
Wasserschichtgleicheiner cylindrischenLinsemit zweiconveer Flächen
[((:))], die Wirkung der ersten Linsewird demnach aufgehoben
nnd die hintere Oeffnung erscheintin natürlicherGröße. Dies lie-

fert natürlichein sehr charakteristischesZeichen für den Stand des

Wassers, ein Zeichen, das um so werthvoller ist, als bei den bisheri-
gen Wasferstandsgläsernes sehr schwierigwar, den Wasserstand zu

bestimmen,wenn man keinen Wasserrand (Menisous) erblickte,d. h.
wenn das Standrohr entweder ganz leer oder ganz voll war. Man

-

begreift,daß ein Jrrthnm besonders in dem erstern Falle sehrgefähr-
lich werden konnte.

Diese verbessertenWasserstandsgläferkönnen von D. F. Leblanc,
102 Fleet-Street, City London bezogenwerden.

Ueber eine in Schottland gebrauchte Ziegelmaschine.
Jn der berühmtenchemischenFabrik von Tennant zu St. Roller

wohl beschriebenzn werden verdient.

Zu ihr gehörtzunächsteine Thonmühle,bestehendaus einem Kol-

lergange mit ein-er eigenthümlichenGußeisenplattestatt Bodeusteius.
Sie ist 6——7 Fuß im Durchmesser, mit einer Zarge von 3X4Fuß
Höheversehenund dnrchbrochenvon feinen Schlitzen, welche radial
von dem Centrum nach der Peripheriehin dichtnebeneinander laufen·
Die Länfersteinehabennicht viel über 1 Fuß Dicke und 3 Fuß Durch-
messer. Indem der Thon gemahlen wird, siebt er sichzugleichdurch
die Schlitze der Bodenplatte und fällt in einen unten angebrachten
Behälter. Von da wird er durch einen Elevator in die Höhegehoben,
in einer Holzröhredurch eine archimedischeSchranbe bis über die

Ziegelmaschinegeführtnnd fälltdann in einen Holztrichtermit Rühr-
werk, welcherdie Maschinespeist.

daßdie Bodeustücke,welcheauf ihm aufrnhen, noch einen Raum von

6 Zoll Tiefe bis zur Oberflächeder Scheibe für den Thon freilassen.
Diese 6 Zoll werden auf 3 Zoll zufammengepreßt.Nachdemsichnäm-
lichdie Form durch den Trichter mit Thon gefüllthat, kommt siebeim

Umdrehender Scheibe sofortüber eine hhdraulischePresse, welchedas

beweglicheBodenstückund damit den Thon gegen einen an dieserStelle
über der Scheibe fest angebrachtenKlotz anpreßt. Grade gegenüber
der ersten Presse wird es nocheinmal eingepreßt,aber nicht so stark,
als das erste Mal, nnd darauf der Ziegel aus der Form herausge-
drückt,indem der untere Kranz an dieserStelle ansteigt,nnd die Bo-

denstückesichsomit heben; alsdann ist der Ziegel sofort fertig, um

in den Brennofen zu kommen, von welchendrei vorhanden find. Mit

dieserMaschinekann man täglich9000 Ziegeln aus dem rohen Thone
»

bis zum Brennen fertig machen
s (Bresl. Gew.-Bl., 1865, S. 6.)

Ueber die Lösltchkcitdes Goldcs theilt Spiller mit (Cbemical
News .Octbr. 1864), daß reine Schwefelsäureauf das Gold nicht
wirkt, bei Anwesenheitvon wenigSalpetersänreentstehtdagegen eine

gelbe Lösung, die beim Verdünnen mit Wasser einen purpurrothen
Niederschlagvon metallischemGolde giebt. Durch die atmosphärische
Fenchtigkeitbildet sich ein purpurfarbener Hof und ein metallisches
Häutchenauf der Lösung,welchebeim Erhitzenwieder verschwinden.
Salzsäure oder löslicheEhloride verwandeln die Lösung in Gold-

chlorid. Am besten erhältman die neue Lösung(die nicht schwefel-
saures Goldoxydvon Pelletier enthält)durchden galvanischenStrom.

Bei Anwendung reiner Schwefelsäurewird das Gold hier auch an-

gegriffen,allein der am Platinpol sich«entwickelndeWasserstoffredu-

cirt die Lösungsofort wieder.

Mechanische Kohlenhane von Nidley und Jones. Vor

einigenJahren wurde von Ridleh in England ein Patent auf eine

Maschine genommen, die mit hinreichenderKraft und Geschwindigkeit
eine Pike gegen die Kohlenfchichtführteund die Arbeit einer ziemlichen
Anzahl Männer ersetzte. Diese Erfindung besaßindessennoch einen

Fehler von solcherBedeutung, daßderen praktischeEinführungschei-
terte. Um die Pike genügendausholen zu lassen, war die Maschine
selbstso lang conftruirt, daßsie entweder gar nichtoder nur 1nitgro-
ßer Schwierigkeit und großemiZeitverluste die oft nöthigenkurzen
Wendnngen machenkonnte. Die jetzt versuchteMaschine ist frei von

diesemFehler. Sie ist eine gemeinschaftlicheErfindung der Herren
Ridley und Jones, von ähnlicherEonstrnctiou als die frühere,je-
dochmit dem Unterschiede,daß sie nur etwa halb so lang ist. Diese
Verkürzungist dadurch erzielt, daß die Zugstange, welchedie Pike

bei Glasgow wurde mir eine nur für den eigenenBedarf der Fabrik fü»hkt-directaU den DIRkale eingelenktspurkexSo ist»die Uöthige

beschäftigteZiegelmaschinegezeigt, welcheso nett arbeitet, daß sie
« Lange fUr den Schlag UU JUUEVU des Cylmderg selbsterhalten Wot-

den. Die Maschine ist von gedrungenem Bau, hat unr 2« 2« Höhe
z XundZ« Länge, die Pike selbstist 2« 6« lang; um dieselbezu bedienen,

DerHCIUpttheilderZiegelmaschineselbstist eine horizontalekreis-
runde Scherbe»dDUGußeisen,von ungefähr7 Fuß Durchmesserund

7—8 Zoll Dicke- Welchesichum eine senkrechteAchsedreht. Rings T

am Rande herum sind in ihr 14 länglichviereckigeLöcherangebracht, T

welchemit Rothgußmetallausgekleidet sind und im Lichtengenau die

Längennd Breite eines Ziegelshaben. Der Boden dieser Formen
wird von einem lose darin beweglichen,6 Zoll dicken Gnßeisenstücke
gebildet.Unter dieser Scheibelänft,"parallel mit ihrem Rande, ein .

gußeisernerKranz,auf welchemdie Bodenstückeaufrnhen, da siesonst «

natürlichans den Formen herausfallenwürden. Die Entfernung
'

der OberseitediesesKranzesvon der Unterseite der Scheibeist sogroß,

åtc)BN. Soll das Experiment gelingen, so mußnatürlichein sehr dick-
wandiges Glasrohr angewendet werden.

hsedarf
es nur eines Mannes und eines Knaben. Die Maschine be-

1 egt sichauf gewöhnlichen,in KohlengrubengebräuchlichenSchienen-
wegen. Der Arbeiter, hinten anfsitzend, setztsie nicht nur leichtin

Thätigkeit,sondern kann sie auch ebenso leichtmittelst eines Hebels
oder Rades vor- und zurückbewegenBei Berfucheu, die man in den

Werkstättendes Hrn. Middleton in Gegemvartvieler Sachknndiger
anstellte,ließman die Schlägeder Pike gegen einen harten Felsblock
führen. Die Maschine machte etwa 100 Schlägein der Minute,
jeder Schlag einer Kraft von 1500 Pfd. entsprechend,und höhlteden

Stein-in wenigenMinuten bis zu einer namhaftenTiefe aus. Die

Kraft und Regelmäßigkeitder Schlägeund die Art und Weise, in der

die Arbeit ausgeführtwurde, fand UngetheiltesLob.

(CollieryGuardian durchBerggeist1865. Nr. 2.)

Magnesium. NachA. G. Graut erzeugen gewisseMagnesiu1n-
legiruugenein fast ebenso glänzendesLicht, wie das reine Metall-
und von einer Farbe, welcheje nach dem andern Bestandtheilder Le-

girnng sichverändert. Die Legirung aus 1 Th. Zink und 2 Th.
Magnesium brennt leicht nnd mit etwas bläulicherFlamme, 1 Th.
Zink nnd 3 Th. Magnesinmgiebt ein grünes, 1 Th. Strontium nnd

2 Th. Magnesium ein rothes Licht. Es ist Grant gelungen, durch
dies Verfahren den jetzigenPreis des Magnesiumlichtesauf VI zu
redncireu. Eine Gesellschaft für Kohlenbergwerkeversucht, das

Maguesinmlichtzur Erleuchtung der Galerieu in den Miuen zu be-
nutzen.
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Holzstoff. Das bis jetzt nur zur Papierfabrikationverwandte

Holz kommt aus den verschiedenenFabriken in sehrverschiedenemZu-
. stande in den Handel, je nachdemdasselbenaßoder trocken vermählen

ist. Die Art des verwendeten Holzes bedingt selbstredendebenfalls
einen großenUnterschied,allein wir haben Grund anzunehmen,daß
die harten Hölzerselten zur Darstellung des HolzstosfesAnwendung
finden, weil sie einen zu hohen Werth haben, sondern beinahe aus-

schließlichdie weichenHölzer,nämlichFichte nnd Tanne; die Pappel
würde wohl den schönstenHolzstosfgeben, wegen ihrer Weißeund

Weichheitder Faser, alleinsdieser Baum wird wegen seines geringen
Werthes und seiner sonstigenunangenehmenEigenschaftenzu wenig
cultivirt. Abgesehenaber von der Art des Holzes, ist der Holzstoss
in sehr verschiedenemGrade der Feinheit im Handel vorhanden;
währendmancheSorten ein ziemlichlangfaseriges,zusammengesilztes
Gefüge darstellen, bilden andere Sorten ein höchstfeines, lockeres

Pulver, dem man seine Entstehung nicht ansieht. Dieses letztere
feine Pulver ist ganz besonders geeignet,außerder Verwendung für
Papier in der chemischenIndustrie eine Rolle zu spielen. Wegensei-
ner großenBilligkeitund Leichtigkeitwird das Holzpulveraußerfür
Papier, zur HerstellungähnlicherMassen, wie Papier machs, ver-

wendet. Der Holzftosfwird mit Bindemitteln, z. B. Thon, Gyps,
Leinsamenpulver,Blut oder ähnlichenKörperngemischtnnd aus der

Masse Spiegel- und Bilderrahmen 2c. geformt, die unter Umständen
nochmit Oel getränktund mit Lack überzogenwerden. Jn der chemi-
schenIndustrie wird das feine Holzpulver aber insofern eine wichtige
Rolle spielen,als dasselbe seiner größtenMasse nach ein Kohlenhydrat
ist, und wenn auch im rohen Zustande unlöslich,doch in einen Zu-
stand übergeführtwerden kann, in welchemes sowohl in kaustifchen
Alkalienxwie in verdünnten Säuren löslichwird. Man erreichtdie-

ses, indem man das höchstfeine Holzpulver im Dampfkesselunter

einem Druckvon mindestensvier Atmosphärenzweibis drei Stunden

lang kocht. Durch dieseOperation wird der Zusammenhalt in den
- einzelnenfeinen Partikelchendes Holzes so gelockert,vielleichtaußer

der physikalischenauch die chemischeBeschaffenheitder Holzfaser so
geändert,daß dieselbe nun in einem Zustande sich befindet, aus dem

sie mittelst Salpetersäurevortheilhaftin Oxalsäureiibergeführtwer-—-
den kann. Es ist früherschonmannigfachder Vorschlaggemachtwor-

den, aus SägespänenOxalsäurezu machen; die Praxis hat diese
Vorschlägeniemals adoptirt, weil man zu viel Salpetersäurebraucht
und zu wenigder Holzmasseoxydirtwird. Bei diesemfeinen nnd ge-

dämpftenPulver verhältsich die Sache aber ganz anders, und die

OxydationdesselbenmittelstSalpetersäurezu Oxalsäureist nichtviel

schwierigerund dauert wenig länger, als wenn man Zucker oder

Stärke anwendet. Zieht man in Betracht, daß der Centner dieses
Holzpulvers für 1 Thlr. 20 Sgr. zu haben ist, oder noch billiger,
so leuchtetder Vortheil ein, der in dieserFabrikation liegt. Diese
Oxalsäure wird allerdings nicht absolut chemischrein, aber sie wird

für Färbereien nnd Druckereien hinlänglichrein genug. Die stick-
stoffhaltigenBestandtheiledes Holz-esschadenhierbeigar nicht, wohl
aber die Aschenbestandtheiledes Holzes, die im Pulver unverändert
enthaltensind. Eine zweiteVerwerthungdes gedämpftenHolzpulvers
ist die auf unkrhstallisirbaren Zucker, durch Kochen mit 3 Proc.
Schwefelsäure; auchhierzuwird sichim größtenMaßstabedas Holz-
pulvcr Eingang verschaffen;denn wenn es auch nicht gelingt, alles

Holz in löslichenZucker überzuführeU-sp dochden bei weitem größ-
ten Theil, ja —- bei lange fortgesetztemKochenbleibt wenigungelöst.
Zu dieserVerwerthungschadenweder die geringenMengen der stick-
stoffhaltigen,nochder Afchenbestandtheile.— Endlichwollen wir noch
einer Verwerthung gedenken,nämlichder- das Holzpnlvermit kaustie
scheutKali, etwa auf 1 Pfd. des ersteren IkaPfd. des letzteren, nnd

-Wasser unter hohemDruck zu kochen. Hierbei treten merkwürdige
Veränderungender Holzfaserauf; es bilden sichSÜJEReihe organis-
scher Säuren, Benzoesäureund andere, UUd die Wahrscheinlichkeit
liegt nahe,daß es auf diesemWegemöglichseinwird, für die Indu-
striewichtigeorganischeSäuren herzustellen.Hierübernächstensmehr.

Die Reinigung von Rohpqrqffin. Jüngstist eine Notiz
durch die Journale gelaufen, nach welcherrohes Paraffin von-den

anhängendenTheerölenvermittelstEhlorkalkUnd Salzfäuregereinigt
werden kann, und zwar sollte das rohe Product mit 10 Proc. Chlor-
kalk zusammengeschmolzenwerden, um dann mit Salzsäurezerfetztzn
werden. Wir hoffen,daß keine der bestehendenParaffin-Fahriken

sichveranlaßtfühlenwird, diese Methodezu befolgen, denn wenn

auch dadurch eine augenblicklicheBleichung des Paraffin bewirkt

wird, so tritt bald darauf wieder die gelbeFarbe auf, und es zeigt
sichauch, daßdas Chlor oder die unterchlorigeSäure auf das Pa-
raffin so zersetzendeinwirkt,daßgechlorteKohlenwasserstoffeentstehen,
die dem Paraffin in der Anwendung ebensoschädlichsind, wie dem

Photogeu, das ebenfalls niemals mit Chlor gebleichtwird. Ehlor
wirkt noch nachtheiligerauf diese Kohlenwasserstoffe,als Salpeter-
säure, die iuzfrühererZeit auch einmal zur Reinigung derartiger
Leuchtstosfevorgeschlagen,aber-sehrbald aufgegebenwurde.

Tvrfpressungen. Obgleichdieser Gegenstandschonin Jour-
nalen und Broschürenbis zur Uebersättigungbehandeltist, so wollen
die Leser dieses Blattes verzeihen, wenn ich trotzdem noch einmal
darauf zurückkomme,um in möglichsterKürzedie mannigfachenBe-

hauptungen,die in der Sache selbst nicht ihre Begründungfinden,
auf ihren wahren Werth zurückzuführenJm Allgemeinenhaben sich
in ganz Europa die Erwartungen, die man von der Pressungdes

«

Torfes vermittelst großerKraftäußerunghegte, nicht bewährt. So

schönder Gedanke auch war, so großeVortheile die Verwirklichng
desselbenversprach —- die neuere Mechanikmit allen ihren Hülfs-
mitteln, das rührigeStreben nnd der ausdauernde Fleißvieler Tech-
niker haben es nichtvermocht, der Natur die AuflösungdiesesRäth-
sels abzuringen. Alle haben sie einer Sache den Rücken gewendet,
bei der weder Ruhm noch Geld zu verdienen war, nnd die Methode
des vnlgärenStechens nnd Tretens hat den Platz behauptet, den sie

schon zu Zeiten des Tacitus einnahm. Ein Staats-Etablissement in

Baiern preßt zwar nochTorf mit Anwendung großerKraft und viel-

leichtauch vielen Geldes; wir sagen ,,vielleicht«,denn wir wissenes

nicht bestinnnt, weil wir einem Regierungs-Etablisse1nentnicht in die
Karten sehenkönnen;wir haben aber Grund, es zu vermuthen, weil
alle Privat-Etablissements, die nach derselben Methode arbeiteten,
bald nach dem Entstehen mit der Arbeit aufgehörthaben. Die Ideen,
durch Torf die Steinkohle zu verdrängen,den Torf für Eisenbahneu
ebenso brauchbar nnd billiger herstellen zu können, wie die Stein-

kohle,sind Utopien,nnd dieseJdeen werden mit der Zeit immer nn-

ausführbarer,weil immer neue Lager von Steinkohlen und Ligniten
aufgefunden,und immer neue und billigereEommunicationswegege-
schafer werden, wodurch die Schwierigkeit, gegen die Kohlezu con-

curriren, immer größerwird. Indessen das ,· was man beim Torf
durch starkePressung nichterreicht, kann man durch schwachePressung
annähernderreichen,nämlichdie größereVerwendbarkeit des Torfes.
Diese schwachePressung wird im gewöhnlichenThonfchneidervor-

genommen und ist allerdings so schwach,daß sie kaum diese Be-

nennung verdient, sondern richtiger als eine Zerreißungund For-

mnng des Torfes mittelst Maschinen bezeichnetwird. Pressung ge-

schiehthierbeinicht, sondern nur ein Druck , der durch die Torfsäule,
die den Thonschneideranfüllt, ausgeübtwird, durch welchenDruck

die einzelnenTorfstrengen aus den Mundstückenhervorgepreßtwer-

den. Diese Darstellung des Maschinentorfesist genau dieselbe,wie

die der- Ziegel, nnd wenn man auch im gewöhnlichenLeben die Ma-

schinen,mit welchenZiegel dargestelltwerden, Ziegelpressennennt,
fo findet bei ihnen eine Pressung nichtstatt. Ebenso wenigist es beim

Torf der Fall, und wenn der mit MaschinendargestellteTorf doch
dichterist, als der Stich- oder Trettorf,·soruhrt diesegrößereDich-
tigkeitvon der durch das ZerreißenbemerktengrößerenContraction
der Torffaser her. Es findet also bei diesemTorf eine Verdichtung
statt, die ohne Anwendung äußererKraft bewirkt, also billiger-her-
zustellen ist, als wenn manPressUUganwendete. Diese Dichtigkeit
ist nicht so groß, als wenn der Torf durch großeKraft gepreßtist,
aber sie ist groß genug, um das Product dem gewöhnlichenStich-
und Trettorf vorzuziehen. Diese Dichtigkeitbei einer bestimmten
Torfsorte mit Zahlen zU belegennnd zum Ueberflußan die ganzen
Zahlen drei Decimalstellenanzuhängen,ist ein komischesBeginnen,
da sowohl zweiverschiedeneTorfsorten ganz verschiedeneResultate
geben,als auchein und derselbe Rohtorf, wenn er bei verschiedenen
Temperaturen, ob bei häufigemRegen, ob bei Trockenheitgetrocknet
wird, ebenfalls sehr differirendeResultate liefert. Ebenso wenig
Maßgebelldsind die genauen . Zahlen, die über Kostender Maschinen-
bearbeitungdes Torfes angegebenwerden, da die absoluten Zahlen
an zweiOrten weit auseinander laufen, nochmehr aber die relativen

Zahlen, je nach dem Werthc des Rohtorfesnnd den localen Verhält-
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«sie verloren geht.

iiisseneiner oder der andern Gegend. Jm Allgemeinenläßt sich-über
die Maschinenbearbeitungso viel mitBestimmtheitsagen, daß jeder
Tors sichmit dein Thonschneiderbearbeiten läßt, ferner, daß jeder
so behandelte Torf dichter wird-, als Stich- oder Trettorf, endlich,
daß der Centner des mit Maschinen bearbeiteten Torfes ungefähr
noch einmal so«-theuerzu stehenkommt, als der Centner von Stich-
Und Trettorf

« Bou diesendrei Punkten finden zwar Illbweichuugen
statt, aber sie bewegensichnur in engen Grenzen. Ob die Mehr-

kostendesMaschinentorfes überall durch die größereDichtigkeitdes

Materials, also auch den höherenWerth, eompeusirtwerden,— ob

es überall«vortheilhaftist, den Torf mit Maschinenzu bearbeiten und

das Stecheii und Treten zu verwerfen, — dieses sind Fragen, die im

Allgemeinennicht entschiedenwerden können,vielmehrmuß jeder ein-·

zelue Fall für sichbesonders erwogen werden. Ohne Voreingenoni-
nieuheit haben wir uns mitunter für das Erstere, initnnter für das

Letztereeutschiedeu.

Kleine Itlittheilungein
Die jährliche Eiufuhr der Schweiz beläuft sichauf etwa 3,000,000

Eentuer Getreide mid Mehl, auf 70- bis 100,000 Eeutuer Reis, auf 7-

bis 800,000 Eeiituer Wein, auf 150- bis 20(),000 Eeutner Oel; der Er-

trag des Bodens reicht nicht aus. Die Schweiz führt ferner mehr Vieh
ein als aus. Der Ueberschußder Einfuhr beträgt etwa 151,126 Stück
Schmaldleh 1111d l30,014 Stück Großviel). Ebenso ergiebt sich bei der But-

ter eine bedeutend stärkereEin- als Ausfuhr, nnd zwar in der Regel von

etwa 50,000 Centneru Die Schweiz ist daher von der Natur schon auf
die Betreibuug der Industrie angewiesen, um auf diesem Wege zu gewinnen,
was durch die Herbeifchaffung von Lebensmitteln aus andern Ländern für

Die schweizerischeIndustrie ist sehr mauuichfaltig und in

einzelnen Hauptzweigen dermaßen entwickelt, daß die Schweiz, ungeachtet
ihres geringen Gebietsiuufauges, auf deni Weltuiarkt eine hervorragende
Stelle einnimmt. Neben ihren sechswichtigstenIndustrien, der Baumwolleu-
nnd der Seideuiuauufaetur, der Maschinen- und der Metallfabrikation, der

Uhreufabrikatiou, der Strohflechterei uud der Käsesabrikatiomsind noch be-

sonders namhaft zu machen die Wollen- nnd Leiueumanusaetur, die Gold-
niid Juwe·leuarbeiteu,die Papierfabrikation, die Holzschnitzereiuud Par-
quetterie, der Glashütteubetrieb,die Tabakfabrikatiou, die Fabrikation vou

musikalischen und chirurgischeii Instrumenten, die Musseliue-Stickerei, die

Spitzenfabrikation, die Waffeufabrikation und die Gerbereieu. Von den

einzelnen Exportartikeln der Schweiz heben wir einige der wichtigstenbe-

sonders hervor: die jährlicheAusfuhr nach dem vierjährigenDurchschnitt
von 1859 bis 1862 betrug an Baiiinwollgaru 26,000 Centner, Baumwoll-

dücher160,000·Eentner,Eisennnd Stahl, roh und verarbeitet 37,000
Ceutner, Felle und Häute rohe 38,000 Centner, Holzwaareu23,000 Cent-

uer, Käse 157,000 Eeutuer, Leder nnd Lederwaareu 5000 Ceutner, Ma-

schinenuiid Maschineutheile 64,00() Centuer, Obst 111,000 Ceutner, Sei-
deuwaaren 31,000 Eenluer, Strohgeflechte l4000 Centuer, Steingut- nud

Töpferwaaren 12,000 Eentuer, Uhren aller Art 2000 Ceutuer, Werinnth-
»eist7000 Ceutner, diverse Waaren 33,000 Centner. Von diesen Artikeln,
insbesondere von den Baumwoll- uud Seideuwaareu und von Käse, ist ein

namhafter Theil nach überseeischeuBestimmungen gegangen. Jm Kantou
Basel beschäftigensich 6000 Personen mit der Anfertigung von seidenen
Bänderu im Werth von 9 Millionen Thalern, nnd im Kauton Zürich we-

ben 12,000 Personen seidene Stoffe im Werth von 1172 Mill« Thalern
Die Uhrenfabrikatiou und Bijouterie in NeuchätehGenf, Waadt, Beru mid

Solothurn braucht 36,000 Arbeiter, welche jährlich 500,000 Uhren ver-

fertigen, und zwar EV,iu Gold und 4X,iu Silber, zum Werth von 12 Mill.
Thalern. Jm Kanton St. Galleii und Appeiizell verfertigen 6000 Arbeiter
jährlich Stickereieii im Werth von Z Mill. Thalern. Die Baumwollspiime-
reieu besitzen eine Million Spindeln und 4000 Webftühleund 20,000 Ar-
beiter. Von der Strohflechterei leben in den Kautouen Luzern und Basel
30,000 Personen, und iu den Maschinenfabriken zn Zürich 6000. Die Ge-

faniniteinsnhr nach der Schweiz betrug 1861 etwa 84 Mill. Thaler und die

Ausfnhr 833Mill. Thaler. Die Entwicklung der Industrie begüiistigen
1) die freien Institutionenin dein staatlichen und dem gesellschaftlichen
Leben der Schweiz;»2) die Vorsorge des Staates für die Herbeischaffuiig
der Rohstofse auf nioglichstwohlfeile Art; Z) das Vorhandensein einer gro-
ßenAnzahl natnrlicherlWasserfälleals Triebkraft; 4) der sehr niedrigesAr-
beitslohn und dir Verbindung der Mauufacturarbeit mit der Laudwirthschaft.

f

Die ·Bncher’scher Löschdosen haben sich in Leipzig bei einem

Brande im Keller eines Drogueiiegeschäftsabermals gut bewährt uud
durften von Neuem zu empfehlen sein.

Dalllpferzcugung vermittels Petroleum. Es ist bekannt, daß
man anstatt der Kohlen nnd Kokes zur Wasserdampf-Bi1dungin neuerer Zeit
mehrfach anderetMaterialien zur Herstellung von Spanniingenund sonach
zum Betrieb entsprechendeingerichteterMaschinen versucht hat. Bis jetzt
hat man aber einen ökonomischenNutzen gegen das gewöhnlicheSystem zu
erzielen nicht vermocht. Aus Lond ou wird nun mitgetheilt, daß die Ad-
miralität eine neue Methode der Dampferzeuguug vermittels Petroleum

l

statt der Kohlen und Kokes zur Kenntnißgenommen und den Erfinder, den
Jngeuieur Richardva1-aufgefordert habe, seinePläne zur Anfertigungeines
schmiedeeiserueuRolles ,Vok»zlf,lege11,auf welchemdas Experiment in größerem
Umfaugevor den Adniiralitatsbeliördeiiin Woolwich vorgenommen werden
soll- Hks Nichardivll dekllchelsl-daß Feuersgefahr mit der Aufbewahruugdes Oeles auf den SchiffesUlcht Verblmdeu sei, da eine vorherige Erhitznna
an 80——90»F. nöthig sel, Ilm »dasPetroleuni aiiziiziiiiden.— Hiernach
hfmdeltes sich also Um eitle SchlslslssaschllleGegen die Anwendungvon

PetwleUUlzU VotbemetktemZweckelaßt sich im Allgemeinen nichts sagen,
hat man Ja auch·Schwefelätherbenutzt — es handelt sich nur um den "öko-
uomischeuNutzefseet. Wird iu dieser Hinsicht kein Vortheil erzielt, dann

mag allerdings die Technik Triumphe feiern, aber damit ist für die Neue-

ruug noch lange kein Boden iu der Praxis geschaffen.
« »

·

Ein deutscher Chemiker in Cincinnati, Professor Goesliiig, hat
einen n ien Proeeß zur Herstellung des feinstenZuckersaus Mais erfunden-
Aus eineimBufhel gewinnt er Eil-, Galloueu schönenweißen Shrups; der

Proceß ist, so einfach, daß er sich niit den gewöhnlichenllteusilien in einer
Pächterskiicheausführen läßt. Eine Newporker Gesellschaft soll die Erfin-
dung bereits für die Summe von 400,0»00Dollars augekanft haben, um

ohne Verzug diese Zuckerbercitung in groszartigeiudlltaßstabezu betreiben.

Durchbohren des Vleies durch Insekten Der auch schon ander-

wärts in ganz ähnlicherWeise beobachtete-Fallwird von Prof. Richter
uiitgetheilt nnd zeigte sich nach dem Bau einer Schwefelsäuresabrikanf der
Mulduerhiitle bei Freiberg. An verschiedenenStellen, wo Bleipflattenans
Brettern befestigtwaren, bemerkte man runde Heffnungen(ei11igebis 74 Zoll
Durchmesser) in diesen Platten, welche in derselben Richtung im Holze IM-

setzten; außerdem waren aber auch au nicht mit Blei belegteu Stellen der

Bretter dergleichen Oeffuuugeu wahrzunehmen, welche offenbar vom Aus-

kriechen von Insekten herriihrten. Es gelang, einige der letzteren sowohl
im todten, als auch lebenden Zustande zu erlaugeu, sie gehörtensämmtlich
dem Geschlechtder Holzwespe an (sikex gigas, von schwarz und gelber
Körperfarbe, iu Form von breiten Linieu). Die Löcher im Blei wie im
Holze zeigen bei näherer Betrachtung eine rauhe, feiugekerbteOberfläche,
der Beschaffenheit der illietallspäneentsprechend,welcheaus einem der Löcher

hervorgeholt wurden.
» .

Die Arinstrong-Riesenkauoue. Die durch die preußischeRegie-
rung erworbene, für das Kuppelschiff»Armiuius« bestimmteArmstrougsche
Riesenkauoiie, ist die größte der gesanimten preußischenMariue. Sie ge-
hört der Klasse der gezogenen Gefchiitzean. Jhr Totalgewicht beträgt ge-
gen 24,000 Pfd Zollgewicht, ihr Kaliber 1072 Zoll englisch. Zu ihrer
jedesmaligeu Ladung ist eiiie Quantität vou 35—40 Pfd. Pulver erforder-
lich. Die Gefchosfeder Kauone sind Gratiaten von 300 Pfd. Gewicht mit

Einschlußder Sprengladmig. Die Vollkugel,kürzerals die-Granate,wiegt
ebenfalls etwa 300 Pfd.; beide Geschossesind mit Stahlspitzeu versehen.
Der künftigeStandort dieser Riesenkanone ist der vordere Thurm des »Ar-

miuius«, der, selber drehbar, eine drehbare Plattform hat, so daß-Nachallen

Richtungen hin gefeuert werden kauuj .-

Wie viel Fleisch ißt ein Mensch? Die Müncheneressen«am mei-
sten, 15(),000 Menschen essenjährlich25,218,000 Pfd., das ist auf den Kopf
jährlich 152 Pfd (zu 35 Loth) oder täglich 13,4 Loth, beinahe st
Nechuet man fünf Personen zu eitler Familie, so giebt dies täglich uber

, 2 Pfund, im Jahr 760 Pfund, das ist ungefähr so viel, wie ein kleiner

Ochse, eiue großeKnh, 3—4 Schweine oder 8—1Q»Kälber.Rächstdiesen
stehen die Niirnberger, 54,000 Menschen brauchenjahrlich8,009,000 Pfdz
auf deu Kopf jährlich 14f)-Psd., täglich13,08«Lot»h.Augsburg braucht bei
42,000 Einwohnern 5,568,00() Pfd.; auf den Kopf 132 Pfd jährlich,11,()2
«oth täglich. Die 500,000 Einwohner Berlin-J brauchen jährlich2··7,905,0·00

III-;an dell Kfo 96 Pfd (zn«30Loth) jährlich, 8 Loth täalich.Eine
F»milie ißt hier nnr1!-z Pfd täglich,480 Pfd jährlich,das i,r ein halber
Ochse, eer kleine Kuh- 2—3 Schweine oder 5—6 Kälber. Hamburg unt

180,()00 Einwohnern braucht 16,000,000 Pfd.; auf den Kopf 92 Pfd. jähr-
lich, 7,6 Loth täglich. Dresden mit 140,00() Einwohneru braucht 12,172,0«-I

Pfd.; auf deanops 86 Pfd. jährlich,7,14 Loth täglich. Briissel mit 178,000
Einwohnern braucht 18,379,000 Pfd.; auf den Kopf 86 Pka jährlich,6,18
Loth täglich.

Reue Bücher
Vorwärts! Magazin für-Kaufleute Jllustrirte Mittheiliinz

ans dem Geblet dek HandelsthätigkeitHerausgegebenvon Ed- Amtlth
Leipzig, Otto Spanier. — Von dieser Zeitschrift, die wir wiederholt em-

pfohlen haben, liegt jetzt das Schlnßheftoes 8. Bandes vor nnd man muß
anerkennt-n-daß die kuiaimichfanigkeitund Gediegeuheitdes Inhalts eher
zu- als abanvaIlen hat. Für derrJJndustriellenbietet die Zeitschrifteinen

grlfstellSchngvou Kenntnissenund der Herausgeber ist allgeUichelUllchbe-

mlth allmäligLückeu auszufülleniiud deu Jiihalt abzuruiidemDaß auch-
eiiizelne»iveniaergrüiidlicheArtikel vorkommen, ist mcht zu vermeiden, der

Artikeluber ätherischeOele und das Digitalin lassen Maucheszu wünschen
1leIg- typgegeuwir die früheren Artikel aus dieseFAbtheilnng(Waaren-
kunde) ruhmeud hervorheben. Die Jllustrationen sind zum größtenThell
rechtgut. Mit dem 9. Bande siedelt die ZeitschriftUach Stuttgart über-
verbleibtaber unter der Redaetion des Dr. Amthor. Die Zeitschriftsoll
erweitert werden und wollen wir uns freuen- Welm sie dann noch mehr im
Stande sein wird, den jetzigen Ansprüchenzu genügen.

Alle Mlkthelllmgen-Welchedie VerseUdUIIgder Zeitungbetreffen, beliebe man an Berggold Verlagshandlung in Berlin,

F. Berggold Verlagshandliuig in

Zimnierftraße33, für redaetionelle Angelegenheitenan Dr. Otto Dammer in Hildbiirghausen, zu richten.

Berlin. — Fiir die Redaetiou verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druckvon Wilhelm Bacnsch in Leipzig.


